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P

OV: Freya

Die Hörner ertönen zu spät.

Ich knie am Flussufer, Leinen zwischen meinen eiskalten Fingern, als der erste Windstoß den Morgennebel durchschneidet. Nicht unsere Hörner. Nicht der tiefe, vertraute Ruf der Wächter meines Vaters. Diese Töne sind falsch – schärfer, wilder, gieriger.

Ich lasse die Wäsche fallen und renne los.

Meine Füße rutschen auf den vereisten Steinen aus. Das Flussufer türmt sich vor mir auf, der Schlamm saugt an meinen Stiefeln, und hinter mir höre ich sie jetzt – die Rufe, die Schreie, das furchtbare Aufeinanderprallen von Stahl und Fleisch. Die Geräusche, die ich in meinen Albträumen höre, seit ich alt genug bin, um zu verstehen, was Plünderer bedeuten.

Unser Dorf liegt in einem Tal, umgeben von Fjorden. Wir glaubten, die Berge würden uns schützen. Wir glaubten, das gefrorene Wasser würde jede feindliche Flotte bis zum Frühling fernhalten. Wir glaubten vieles, und alles davon war falsch.

Ich erreiche den Bergrücken und bleibe stehen.

Der Fjord ist schwarz von Schiffen. Drachenbugs knurren durch den Morgennebel, jeder geschnitzte Kopf scheint lebendig, hungrig, triumphierend. Schilde säumen die Reling – rot und schwarz bemalt, Farben eines mir unbekannten Clans. Krieger strömen an unser Ufer wie Wasser durch einen gebrochenen Damm, und unser Volk rennt ihnen entgegen, und unser Volk fällt.

„Freya!“

Ich kenne diese Stimme. Ich drehe mich um, hin zum Langhaus im Dorfzentrum, zu meinem Vater, der mit dem Schwert in der Hand und dem Kriegshelm auf dem Kopf im Türrahmen steht. Er ist alt, mein Vater. Sein Bart ist weiß, sein Rücken vom jahrelangen Tragen der Last des Häuptlingsamtes gebeugt. Doch in diesem Augenblick sieht er aus wie der Krieger, der unseren Clan vor vierzig Wintern vereinte.

„Lauft!“ Er schwingt sein Schwert in Richtung Wald. „Nehmt die Pferde, nehmt die Kinder, geht jetzt –“

Eine Axt trifft ihn von hinten.

Ich sehe es geschehen. Ich sehe, wie der eiserne Schwertkopf seine Brust durchbohrt, den Pelz, den er trug, als er mir heute Morgen die Stirn küsste, das Herz, das mein ganzes Leben für mich geschlagen hat. Ich sehe seinen Mund sich öffnen, aber kein Laut kommt heraus. Ich sehe sein Schwert fallen. Ich sehe ihn fallen.

Der Mann hinter ihm zieht die Axt heraus. Der Körper meines Vaters fällt in den Schnee.

Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nicht atmen. Ich kann nichts tun, als zuzusehen, wie der Fremde über den Leichnam meines Vaters steigt und unser Langhaus betritt, und irgendwo darin schreit meine Mutter, und dann schreit sie nicht mehr.

Danach wird die Welt nur noch von Geräuschen erfüllt. Schreie. Flüche. Das Knacken von brennendem Holz. Das feuchte, grauenhafte Geräusch von Klingen, die auf Fleisch treffen. Ich stehe auf dem Bergrücken und sehe mein Dorf sterben, und ich renne nicht. Ich verstecke mich nicht. Ich stehe wie erstarrt da, während alles, was ich je gekannt habe, unter mir zu Asche und Blut zerfällt.

Eine Hand schließt sich um meinen Arm.

Ich drehe mich um und greife nach dem Messer an meinem Gürtel, aber der Griff wird fester und ein Krieger lacht mir ins Gesicht – roter Bart, fehlende Zähne, Augen, die schon zu viele Dörfer brennen gesehen haben.

„Seht nur, wen wir hier haben! Die hübsche Tochter des Häuptlings, ganz allein auf dem Hügel.“

Ich ramme ihm mein Knie in den Magen. Er grunzt, lässt aber nicht los. Mit der freien Hand versuche ich, ihm in die Augen zu greifen, doch er packt mein Handgelenk, und jetzt ist ihm das Lachen vergangen.

„Eine temperamentvolle kleine –“

Er kommt nicht zum Ende. Eine Klinge erscheint an seiner Kehle, und hinter ihm ertönt eine Stimme, leise und kalt wie das Wasser des Fjords.

„Nimm deine Hand von ihr.“

Der Griff des Kriegers löst sich augenblicklich. Er weicht zurück, senkt den Kopf, und der Mann hinter ihm tritt vor, und ich sehe ihn zum ersten Mal.

Er ist größer als jeder Mann, den ich je gekannt habe. Seine Schultern versperren die Morgensonne, seine Brust ist mit Leder und Ketten gepanzert, seine Arme sind trotz der Kälte nackt und von Muskeln gezeichnet, die er sich in jahrelangem Krieg angeeignet hat. Schwarzes Haar fällt ihm bis über die Schultern, zerzaust von der Seereise, und sein kurzgeschorener Bart umrahmt ein Gesicht, das wie aus demselben Stein gemeißelt wirkt wie die Berge hinter ihm.

Doch es sind seine Augen, die mir den Atem rauben.

Dunkel. So dunkel, dass sie fast schwarz sind, und uralt auf eine Weise, die nichts mit Jahren zu tun hat. Sie blicken mich an und durchdringen mich, beurteilen, wägen, kalkulieren. Ich habe Wölfe gesehen, die verwundete Rehe mit weniger Hunger betrachteten.

„Ihr seid Freya Gunnarsdottir.“ Keine Frage. „Tochter des Häuptlings.“

Ich finde meine Stimme irgendwo in der Asche meines Mutes. „Und du bist ein wandelnder Leichnam. Mein Volk wird –“

„Euer Volk ist tot.“ Er sagt es schlicht, ohne Grausamkeit, ohne Triumph. Nur die Tatsache. „Euer Vater fiel vor seiner Tür. Eure Mutter verbrannte in ihrer Halle. Eure Krieger liegen im Schnee, wo sie gegen mich kämpften.“ Er tritt näher. „Ihr habt niemanden mehr. Nur mich.“

Ich greife nach seinem Messer.

Er lässt mich es greifen. Lässt mich es von seinem Gürtel ziehen, es heben und auf seine Kehle schwingen. Und dann, so schnell, dass ich es gar nicht mitbekomme, ist mein Handgelenk in seinem Griff, das Messer liegt auf dem Boden und ich bin an seine Brust gepresst, ohne mich daran zu erinnern, wie ich dorthin gekommen bin.

Er ist warm. Das ist es, was mich so fertig macht, was sich wie ein Splitter in meiner Brust festsetzt, den ich nicht entfernen kann. Er ist warm und fest und lebendig, und mein Vater ist kalt im Schnee, und ich hasse ihn dafür.

„Eifrig.“ Sein Atem streift meine Haare. „Gut. Die Reise wird weniger langweilig.“

Ich beiße ihn.

Ich vergrabe meine Zähne in das Fleisch zwischen seinem Daumen und Handgelenk, schmecke Salz, Blut und den Schmutz des Kampfes, beiße zu, bis mein Kiefer schmerzt und sein Blut über mein Kinn rinnt. Sein Griff lockert sich nicht. Sein Körper zuckt nicht.

Als ich endlich loslasse und nach Luft schnappe, betrachtet er die Wunde an seiner Hand. Blut quillt hervor und tropft auf den Schnee zwischen uns.

Um uns herum sind seine Krieger verstummt. Sie beobachten ihren Jarl und warten.

Er sieht mich an. Wieder dieser Blick – prüfend, abwägend –, aber diesmal ist da etwas anderes. Etwas, das in den Rändern seiner dunklen Augen aufblitzt, bevor er es verbirgt.

„Du beißt.“ Er sagt es, als würde er sich eine Tatsache für später merken. „Das werde ich mir merken.“

„Denk daran, wenn ich es wieder tue. Denk daran, wenn ich in deinem Schlaf eine Klinge finde. Denk daran, wenn –“

Er wirft mich über die Schulter.

Die Welt kippt. Seine Schulter drückt mir in den Magen, raubt mir den Atem, und ich hänge da wie ein Sack Getreide, während er auf den Fjord zugeht, auf die Schiffe mit ihren knurrenden Drachenbugs.

„Lass mich runter!“, rief ich und hämmerte mit den Fäusten gegen seinen Rücken. Sein Kettenhemd riss mir die Knöchel auf. „Lass mich runter, du Hurensohn, du Bastardhund, du –“

„Ich bin vieles.“ Seine Stimme ist ruhig unter mir, unberührt von meinen Kämpfen. „Jarl von Eisenfeste. Kriegsherr der nördlichen Clans. Mörder deines Vaters.“ Er hebt mich höher auf seine Schulter. „Aber ich bin jetzt deine Zukunft, kleiner Wolf. Gewöhn dich besser daran.“

Ich schreie. Ich verfluche ihn in jeder Sprache, die ich kenne, mit Worten, für die mein Vater mir den Mund auswaschen würde, mit Gebeten zu Göttern, von denen ich hoffe, dass sie mich erhören. Ich verspreche ihm einen Tod, so langsam, dass die Jahreszeiten wechseln, bevor er vollendet ist. Ich verspreche ihm Schmerzen, die seine Ahnen zum Weinen bringen werden.

Er trägt mich auf sein Schiff und setzt mich am Mast ab.

Ich versuche zu fliehen. Drei seiner Krieger versperren mir grinsend den Weg. Ich versuche, mich ins Wasser zu stürzen. Einer von ihnen packt mich am Knöchel und zieht mich zurück. Ich suche verzweifelt nach irgendetwas, das ich als Waffe benutzen könnte, doch das Deck ist leer, die Krieger sind wachsam, und der Jarl steht mit dem Rücken zu mir am Heck und gibt den Befehl, abzuwerfen.

Das Schiff legt ab. Das Ufer weicht zurück. Mein Dorf brennt am Hang, und ich sehe es untergehen, und ich weine nicht. Das werde ich ihnen nicht geben. Das werde ich ihm nicht geben.

Wir haben die Hälfte des Fjords überquert, als der Krieger mit dem roten Bart auf den Jarl zukommt. Er spricht leise, aber der Wind trägt seine Worte zu mir.

„Jarl. Die Prophezeiung. Die Tochter des Häuptlings.“ Er wirft mir einen Blick zu, dann wendet er sich ab. „Die Runen sprachen von ihr. Die Seherin sagte –“

„Ich weiß.“ Björns Stimme durchdringt den Wind. „Ich weiß, was die Runen sagten.“

„Warum lebt sie dann noch? Die Prophezeiung sagte doch, sie würde –“

Björn dreht sich um. Ich kann sein Gesicht von hier aus nicht sehen, aber der rotbärtige Krieger tritt zurück, die Hände erhoben, und ist plötzlich kreidebleich.

„Die Prophezeiung“, sagt Björn leise, „sagte vieles. Sie sagte, sie würde die Clans vereinen oder vernichten. Sie sagte, ihr Blut würde den Tod der Könige bringen. Sie sagte –“ Er sieht mich über die gesamte Schiffslänge hinweg an, und selbst in der Dunkelheit, selbst durch den fallenden Schnee, treffen seine Augen meine. „Sie sagte, sie würde vom Schatten verschlungen und im Feuer wiedergeboren werden.“

Ich erwidere seinen Blick. Ich schaue nicht weg.

„Deshalb lebt sie noch“, sagt er. „Deshalb gehört sie mir.“

Das Schiff durchschneidet das eisige Wasser. Mein Dorf brennt hinter uns. Und vor uns, durch Nebel, Schnee und die hereinbrechende Dunkelheit, wartet etwas auf mich, das ich nicht benennen kann.

Ich umarme mich selbst und gebe ein Versprechen.

Ich werde das überleben. Ich werde einen Weg finden, ihn zu töten. Ich werde seine Welt in Schutt und Asche legen, so wie er meine in Schutt und Asche gelegt hat.

Und wenn er mich mit diesen dunklen, prüfenden Augen ansieht, lächle ich.

Das ist kein schönes Lächeln.

Etwas huscht über sein Gesicht. Überraschung? Interesse? Was auch immer es ist, er verbirgt es schnell, wendet sich wieder dem Wasser zu und lässt mich allein mit meinem Hass, meiner Trauer und meinem verzweifelten, brennenden Lebenswillen.

Der Fjord verengt sich. Zu beiden Seiten erheben sich die Berge, schwarz vor dem dunkler werdenden Himmel. Dicker, weicher Schnee beginnt zu fallen und bedeckt das Blut an meinen Händen, das Blut auf meinem Kleid, das Blut all derer, die ich je geliebt habe.

Ich weine nicht.

Ich werde nicht weinen.

Doch wenn die Krieger nicht hinschauen, wenn der Jarl ihnen den Rücken zuwendet, lasse ich eine Träne rollen. Nur eine. Für meinen Vater. Für meine Mutter. Für das Mädchen, das ich heute Morgen war und nicht ahnte, dass die Welt zwischen einem Atemzug und dem nächsten untergehen kann.

Die Träne gefriert auf meiner Wange.

Ich wische es weg.

Und ich warte.

Zwei
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P

OV: Freya

Die Ketten an meinen Handgelenken haben die Haut wund gerieben.

Ich prüfe sie erneut, winde mich gegen die eisernen Glieder, die mich an den Mast fesseln, doch sie geben nicht nach. Die Kälte ist mir in die Knochen gekrochen, in die Zwischenräume meiner Gedanken, dorthin, wo einst Hoffnung wohnte. Ich bin Gefangene auf einem Schiff voller Mörder, das einem ungewissen Schicksal entgegensegelt, und das Einzige, was mich aufrecht hält, ist der Hass, der in meiner Brust brennt.

Die Morgensonne bricht blass und schwach durch den Nebel, und ich sehe sie.

Drei Schiffe. Drachenbugs, wie jene, die meine Feinde in mein Dorf brachten, Schilde in mir unbekannten Farben, die schnell und gierig durch die Fjordwasser pflügten. Für einen Herzschlag erlaubte ich mir zu hoffen.

Rettung. Die Verbündeten meines Vaters. Jemand kommt, um –

„Jarl Hakons Männer.“

Die Stimme kommt von hinten. Ich drehe den Kopf so weit, wie es die Ketten zulassen, und sehe, wie Björns Sekundant sich dem Heck nähert. Ein großer Mann mit grauem Bart, dessen eines Auge von einer alten Wunde getrübt ist.

„Sie haben uns seit dem Überfall verfolgt.“ Die Stimme des Mannes klingt düster. „Sie fordern Blut für die Dörfer, die wir eingenommen haben.“

Björn steht am Heck und beobachtet die verfolgenden Schiffe mit der Geduld eines Wolfes, der ein lahmendes Reh bewacht. Seine verwundete Schulter ist in Leinen gewickelt, das weiße Tuch ist bereits rot gefärbt, aber er mag es nicht. Er mag gar nichts.

„Jarl Hakons Männer“, wiederholt er. „Wie viele?“

„Drei Schiffe. Sechzig Krieger, vielleicht mehr.“

„Wir haben dreißig.“

„Ich kann zählen.“

Björns Lippen bewegen sich beinahe. Fast ein Lächeln. „Dann weißt du, dass wir ihnen im offenen Wasser nicht entkommen können.“

Der Einäugige verlagert sein Gewicht. „Was schlägst du vor, Jarl?“

Björn dreht sich um. Sein Blick schweift über das ganze Schiff zu mir, vorbei an den Kriegern, die mich neugierig und misstrauisch beäugen, vorbei an den Ruderern, die sich unter die Ruder beugen, vorbei an allem. Sein Blick findet mich und verweilt.

„Wir müssen nicht schneller sein als sie“, sagt er leise. „Wir müssen nur ins flache Wasser gelangen.“

Er wendet den Blick ab. Ich bin wieder vergessen. Doch etwas in seinem Blick, in diesem kurzen Moment der Begegnung, hat sich wie ein Splitter, den ich nicht erreichen kann, unter meine Haut gebohrt.

Die Jagd beginnt.

Der Fjord verengt sich um uns herum, zu beiden Seiten ragen Klippen empor, schwarzes Gestein, durchzogen von Eis. Björns Krieger bewegen sich zielstrebig, bereit zum Kampf – Äxte geschärft, Schilde erhoben, Gebete zu Göttern gemurmelt, die ich nicht kenne. Die verfolgenden Schiffe holen uns ein, ihre Ruder bewegen sich im perfekten Rhythmus, ihre Krieger brüllen Herausforderungen über das Wasser.

Ich drücke mich gegen den Mast und sehe ihnen nach, wie sie kommen.

Die ersten Pfeile fliegen, als die Schiffe nahe genug sind, dass ich die Gesichter der Männer erkennen kann, die mich töten wollen. Sie ziehen Bögen durch den grauen Himmel, schwarz vor den Wolken, und schlagen um mich herum im Deck ein. Einer bohrt sich nur Zentimeter von meinem Kopf entfernt in den Mast. Ich spüre die Vibration durch das Holz, durch meine Wirbelsäule, durch meine Zähne.

Björns Krieger heben ihre Schilde. Pfeile prasseln gegen sie, treffen Fleisch in den Lücken und schleudern Männer schreiend ins eiskalte Wasser. Die Ruderer ziehen weiter. Das Schiff bewegt sich weiter. Vor ihnen tauchen Untiefen auf, ein felsiger Strand, wo der Fjord eine Biegung macht und die Klippen steil abfallen.

Wir werden es nicht schaffen.

Noch eine Salve. Jetzt näher. Ein Pfeil trifft einen der Ruderer in den Hals, er stürzt nach vorn, und das Ruder versinkt nutzlos im Wasser. Der Mann hinter ihm schiebt den Körper beiseite, greift selbst nach dem Ruder, und sie rudern weiter, immer weiter, dem Ufer entgegen, das ihnen das Überleben bringen könnte.

Ich höre auf, den Kampf zu beobachten. Ich beobachte ihn.

Björn Dravenson steht mit je einer Axt in jeder Hand am Heck, und er ist wunderschön. Das Wort kommt mir ungebeten in den Sinn, und ich verabscheue mich dafür. Er bewegt sich, als wäre die Gewalt Musik, als wäre das Blut an seinen Klingen Farbe, als wäre der Krieg das einzige Gebet, das er je gekannt hat. Seine Krieger scharen sich um ihn, ihre Angst ist durch seine Präsenz verflogen, und gemeinsam stellen sie sich der ersten Welle der Entertrupps.

Die Schiffe krachen aufeinander. Holz knirscht an Holz. Männer strömen über die Reling, Björn stellt sich ihnen mit seinen Äxten entgegen, und das Wasser färbt sich rot.

Ich kann nicht wegschauen.

Er tötet einen Mann mit seiner linken Axt, dreht sich, tötet einen weiteren mit der Rechten und stößt einen dritten über die Kante. Seine Bewegungen sind zielstrebig, ohne Zögern, ohne Gnade. Er ist der Tod in Person, und ich beobachte ihn, und etwas in meiner Brust verändert sich.

Nicht Vergebung. Nicht Milderung. Etwas anderes. Etwas Schlimmeres.

Neugier.

Die Schlacht tobt um mich herum. Krieger fallen auf beiden Seiten. Das Deck ist glitschig vom Blut, und noch immer fesseln mich die Ketten an den Mast, und noch immer kann ich den Blick nicht von ihm abwenden.

Ein Pfeil fliegt auf mich zu.

Ich sehe es zu spät. Mein Körper ist gelähmt, kann nicht ausweichen, kann nichts tun, als zuzusehen, wie der schwarze Strahl durch die Luft saust, direkt auf mein Herz zu. Ich denke an meinen Vater. Ich denke an meine Mutter. Ich denke an das Leben, das ich nie leben werde.

Und dann ist da noch Björn.

Er taucht aus dem Nichts auf, aus allen Ecken, aus dem Schlachtgetümmel. Sein Körper prallt gegen meinen, presst mich gegen den Mast, und der Pfeil, der mich getötet hätte, bohrt sich stattdessen in seine Schulter. Dieselbe Schulter wie zuvor. Dieselbe Wunde, wieder aufgerissen.

Er grunzt. Sein Gewicht drückt mich nieder, seine Brust an meiner, sein Atem heiß auf meinem Gesicht. Aus der Nähe betrachtet sind seine Augen nicht schwarz, sondern dunkelbraun, fast schwarz, mit goldenen Sprenkeln, die das schwache Sonnenlicht einfangen. Aus der Nähe betrachtet riecht er nach Blut und Eisen und noch etwas anderem. Etwas wie Kiefernrauch und Winterwind.

Er sieht mich an. Ich sehe ihn an.

Die Schlacht tobt um uns herum. Männer schreien und sterben. Das Schiff ächzt. Doch für einen Herzschlag gibt es nur dies: seinen Körper auf meinem, seinen Atem vermischt sich mit meinem, seine Augen halten meine fest, als wolle er in meine Seele blicken.

Dann richtet er sich auf. Greift nach hinten. Zieht mit einem Grunzen den Pfeil von der Schulter. Lässt ihn aufs Deck fallen. Und kehrt ins Gefecht zurück.

Ich rutsche den Mast hinunter, meine Beine sind wie gelähmt, mir fehlt der Atem, meine Haut brennt dort, wo er mich berührt hat.

Das seichte Wasser rettet uns.

Das Schiff schrammt an den Felsenstrand, gerade als Jarl Hakons Krieger sich zum erneuten Entern bereit machen. Björns Männer stürmen mit schwingenden Äxten über Bord, und die feindlichen Schiffe können nicht folgen – ihre tieferen Rümpfe würden an den Felsen zerschellen. Sie halten sich fluchend zurück, während Björns Krieger die Verwundeten an Land ziehen und eine Schildmauer am Strand bilden.

Der Feind zieht sich zurück. Seine Schiffe wenden. Sie verschwinden im Nebel des Fjords.

Wir haben überlebt.

Die Verwundeten werden bis zur Baumgrenze getragen. Die Toten bleiben liegen, wo sie gefallen sind. Björn steht am Ufer und blickt in den leeren Fjord. Blut rinnt ihm von der Schulter den Arm hinab und tropft von seinen Fingern auf den Schnee.

Ich bin noch immer an den Mast gefesselt. Noch immer vergessen.

Doch dann dreht er sich um. Er geht zurück zum Schiff, steigt an Bord, durchquert das blutige Deck und hockt sich vor mir hin. Seine Knie knacken. Er atmet schwer. Seine Augen sind erschöpft, und zwar auf eine Weise, die nichts mit dem Kampf zu tun hat.

„Warum?“, flüstere ich.

Das Wort entfährt mir, bevor ich es aufhalten kann. Ich will es nicht wissen. Ich sollte es nicht wissen wollen. Er ist mein Feind. Er hat meinen Vater getötet. Er hat meine Welt zerstört. Ich sollte ihm ins Gesicht spucken, anstatt ihn auszufragen.

Sein Kiefer spannt sich an. Die Muskeln in seiner Halswirbelsäule. Er sieht mich lange an, und ich sehe etwas in seinen Augen, das ich nicht benennen kann. Etwas, das fast wie Schmerz aussieht.

„Denn du gehörst jetzt mir.“ Seine Stimme ist leise, rau, nur für mich bestimmt. „Und niemand nimmt mir, was mir gehört.“

Er steht auf. Er geht weg. Er lässt mich angekettet am Mast zurück, während diese Worte in meinem Schädel widerhallen.

Dein. Ich gehöre dir nicht. Ich werde niemals dir gehören. Ich werde eher sterben, als dir zu gehören.

Doch selbst während ich darüber nachdenke, weiß ich, dass es nicht so einfach ist. Etwas hat sich zwischen uns verändert. Etwas, das ich nicht verstehe. Etwas, das mir mehr Angst macht als die Schlacht, mehr als die Ketten, mehr als die ungewisse Zukunft, die in Eisenfeste wartet.

Er hat mich beschützt. Er hat für mich geblutet. Er hat sich zwischen mich und den Tod gestellt.

Warum?

Die Frage lässt mich den ganzen langen Nachmittag, den kalten Abend und die Nacht, die sich wie eine Decke über den Fjord legt, nicht los. Björns Krieger lagern am Strand, kauern um Feuer und versorgen ihre Verwundeten. Ich bleibe auf dem Schiff zurück, immer noch angekettet, immer noch frierend, immer noch allein.

Aber nicht vergessen. Niemals vergessen. Ich spüre seinen Blick durch die Dunkelheit auf mir ruhen, beobachtend, wartend, abwägend.

Ich tue so, als würde ich schlafen.

Die Feuer brennen schwach. Die Krieger sprechen leise, in der Annahme, ich könne sie nicht hören, in der Annahme, ich sei zu weit entfernt. Doch der Wind trägt ihre Worte zu mir, und ich lausche mit jeder Faser meines Seins.

„Die Prophezeiung besagte, die Tochter des Häuptlings würde die Clans vereinen oder sie vernichten.“ Diese Stimme gehört dem Einäugigen. „Was glaubst du, wird sie wählen?“

Eine Pause. Das Knistern der Flammen. Dann eine andere Stimme, jünger, unsicher. „Spielt das eine Rolle? Sie ist doch nur ein Mädchen. Eine Gefangene. Was für eine Wahl hat sie schon?“

„Die Prophezeiung kümmert sich nicht um Ketten.“ Wieder der Einäugige. „Sie kümmert sich um Blut. Um Schicksal. Um den Augenblick, in dem sie sich entscheiden muss.“

„Was soll ich entscheiden?“

Keine Antwort. Das Feuer knistert. Ich halte den Atem an.

Schritte. Langsam und schwer, nähern sich den Lautsprechern. Ich öffne die Augen nur einen Spaltbreit und sehe, wie Björn sich auf einen Felsen am Feuer sinken lässt. Seine Schulter ist neu verbunden. Sein Gesicht ist von Erschöpfung gezeichnet.

„Jarl.“ Der Einäugige neigt den Kopf. „Wir sprachen über die Prophezeiung.“

„Ich habe es gehört.“ Björn starrt in die Flammen. „Sie wird sich nicht entscheiden.“

„Jarl?“

„Sie wird sich nicht entscheiden.“ Er blickt auf, und selbst von hier, selbst in der Dunkelheit, sehe ich die Gewissheit in seinen Augen. „Ich werde für sie entscheiden.“

Die Krieger tauschen Blicke. Der Einäugige beugt sich vor. „So funktioniert die Prophezeiung nicht. Die Seherin sagte ...“

„Ich weiß, was die Seherin gesagt hat.“ Björns Stimme ist schneidend. „Ich weiß, was die Runen verkünden. Ich weiß, was das Schicksal verlangt.“ Er steht auf und verzieht schmerzhaft das Gesicht, als seine Schulter protestiert. „Aber sie gehört mir. Meine Gefangene. Meine Verantwortung. Meine –“ Er bricht ab. Schluckt. „Ich werde für sie entscheiden. Was auch immer kommt, ich werde mich dem stellen. Sie wird diese Last nicht allein tragen.“

Er geht weg. Die Krieger sehen ihm nach. Ich sehe ihm nach.

Und etwas in meiner Brust bricht auf.

Nicht Liebe. Nicht Vergebung. Nicht einmal Verständnis. Sondern etwas. Etwas, das sich anfühlt wie der erste winzige Faden der Verbindung zwischen zwei Menschen, die einander hassen sollten, die einander hassen, die einander immer hassen werden.

Etwas Gefährliches.

Die Nacht wird tiefer. Die Feuer brennen schwach. Die Krieger schlafen. Und ich liege in meinen Ketten, starre zu den Sternen und frage mich, was für ein Mann seinen Feind vor dem Tod bewahrt.

Die Antwort kommt mir, sobald das erste Licht der Morgendämmerung den Horizont berührt.

Ein Mann, der etwas von mir will. Ein Mann, der mich lebend braucht. Ein Mann, der mich nicht als Person sieht, sondern als Trophäe, als Prophezeiung, als Weg zu etwas Größerem.

Ich bin nicht seine Gefangene. Ich bin sein Werkzeug.

Und Werkzeuge können gegen ihre Herren eingesetzt werden.

Ich schließe die Augen und schlafe endlich ein, während sich in meinem erschöpften Kopf die ersten Gedanken an einen Plan formen. Ich werde überleben. Ich werde lernen. Ich werde warten. Und wenn der Moment kommt, wenn er es am wenigsten erwartet, werde ich ihn für jedes Leben büßen lassen, das er genommen hat, für jede Kette, mit der er mich gefesselt hat, für jeden Moment, in dem er mich angesehen hat, als wäre ich sein Eigentum.

Die Prophezeiung besagt, dass ich die Clans vereinen oder sie vernichten werde.

Vielleicht mache ich beides.

Vielleicht werde ich ihn zuerst vernichten.

Drei
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P

OV: Freya

Eisenfeste erhebt sich aus den Klippen wie eine Wunde im Berg.

Ich sehe es zuerst im Morgennebel, einen schwarzen Fleck auf grauem Stein, und mir wird eiskalt. Die Festung klettert in Schichten die Felswand hinauf – Holzmauern, eiserne Tore, Wachtürme, die wie Speere, die auf die Götter selbst gerichtet sind, die Wolken durchstoßen. Rauch steigt aus hundert Feuerstellen auf. Das Hämmern hallt aus dem Inneren wider. Und an jeder Mauer, jedem Turm, jedem Aussichtspunkt blicken Krieger auf uns herab.

Bei mir.

Björns Schiff schrammt am steinernen Kai entlang. Er fordert mich nicht auf zu gehen. Er packt einfach mein Handgelenk – dasselbe, das er schon gepackt hatte, als ich die Axt meines Vaters schwang – und zieht mich vom Schiff. Sein Griff ist eisern, unnachgiebig, absolut. Ich stolpere über den Kai, meine Beine schwach von tagelanger Gefangenschaft, und er fängt mich auf, ohne hinzusehen, ohne langsamer zu werden, ohne mein Handgelenk loszulassen.
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